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Martin Glück, frisch geschieden und immer noch als 
springer eingesetzt, landet in der Abteilung »leib und 
leben« im lKA Graz. die traditionelle Abneigung der steirer 
gegen alles Wienerische macht dem chefinspektor zu 
schaffen, aber Graz zeigt sich nach seiner Ankunft – mitten 
im steirischen herbst – von seiner aufregenden seite. 
Mehrere todesfälle im hilmteichviertel halten nicht nur die 
städtische Kulturszene in Atem. Glück freundet sich mit Gigi 
an, Mimin am schauspielhaus, die ihn mit den heißesten 
informationen aus dem »intrigantenstadl« versorgt. eine 
reise in die südsteiermark bringt die beiden einander näher 
und Glück ein großes stück weiter in seinen ermittlungen …
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Christine Grän wurde in Graz geboren, lebte in Berlin, Bonn, Botswana und Hongkong 
und ist heute in München zu Hause. Die gelernte Journalistin wurde durch ihre Anna-
Marx-Krimis bekannt. Bei ars vivendi erschien 2014 ihr Kurzgeschichtenband »Amerika-
ner schießen nicht auf Golfer«, 2015 folgte »Sternstraße 24 – Weihnachtsgeschichten 
vom Parterre bis unters Dach«.

Hannelore Mezei kommt aus Graz und studierte dort Germanistik und Anglistik. Sie 
arbeitete viele Jahre als Redakteurin in Wien. Heute lebt sie als freie Journalistin und 
Autorin in Wien und Velden am Wörthersee. Hannelore Mezei veröffentlichte bisher 
Kurzgeschichten für Anthologien sowie Sachbücher.

2016 erschien bei ars vivendi »Glück am Wörthersee«, der erste gemeinsame Kriminal
roman von Grän & Mezei um Chefinspektor Martin Glück. 2018 folgte »Glück in Wien«.
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Glück in der Steiermark
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Kapitel 1

»An Weana sog i nix!«
Das war deutlich. Ganz kurz flammt in Martin Glück der 

altbekannte Jähzorn auf, aber dann muss er wider Willen 
lachen. Darüber würde sich seine Anti-Aggressionsbetreue-
rin in Wien sicher freuen. Das Komische aus jeder Situation 
herauszufiltern, war ihr Rat gewesen, den er erst für Non-
sens gehalten hatte. Aber hier, auf Abwegen im oststeiri-
schen Apfelland und mangels Navi gestrandet in einem Ort 
namens Floing, da siegte das Lachen über die Wut. 

Er hat ja einiges über die Abneigung der Steirer gegen die 
Hauptstädter gehört. Aber dass dieser Mann, den er ganz 
freundlich nach dem Weg gefragt hat, von seinem Trak-
torhochsitz geradezu herabspuckt, er werde einem Wiener 
keine Auskunft geben, überrascht ihn dann doch. Er setzt 
gerade an, ihm zu erklären, dass er Kriminalbeamter und 
auf dem Weg nach Graz sei, da unterbricht ihn der Land-
wirt, der immer noch grimmig das Wiener Autokennzeichen 
von Martins Käfer Cabrio beäugt: »Jetzt foast halt amol umi 
bis zum Marterl, dann links aufi und nocha rechts obi. Dann 
bist glei in Anger und nocha in Weiz, also eh scho fost in 
Graz.« Von seiner Wortlava erschöpft, lüftet der Bauer den 
Hut und rattert mit Traktor samt Apfelladung davon. 

***

Die neuen Kollegen im Landeskriminalamt lachen schal-
lend über Martins Apfellanderlebnis. »Hast wenigstens 
Floing bei Anger bei Weiz kennengelernt«, prostet man ihm 
zu.
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»Willkommen in der wilden Steiermark, Martin! Schön, 
dass du da bist, um uns aus der Scheiße zu helfen. Hat man 
dir eh gesagt, dass bei uns ein aggressives Darmvirus gras-
siert, das die halbe Abteilung lahmgelegt hat. Dann hat sich 
auch noch ein Kollege in den Vaterschaftsurlaub verab-
schiedet. Da nehmen wir sogar einen Wiener zur Not. Der 
nächste Mord gehört dir, Chefinspektor!«

Martin freut sich, wieder einmal ganz offiziell in Sachen 
Mord ermitteln zu dürfen, auch wenn er vorerst nur als 
Springer eingesetzt wird. Hauptsache, er ist aus seinem 
Strafkammerl in Wien, in das man ihn verbannt hatte, he-
rausgekommen. Zwangsurlaub, Kammerl und Bagatellfälle 
waren die Folge einer Schlägerei gewesen. Genau genom-
men hat nur Martin zugeschlagen. Gar nicht so fest eigent-
lich, aber die falsche Zielperson. Seine Faust landete im 
Gesicht seines Chefs, aus Eifersucht, weil er ihn Arm in Arm 
mit seiner Frau – inzwischen Ex-Frau – Larissa erwischte. 
Der Zwangsurlaub, den er danach am Wörthersee verbrach-
te, war ja sehr schön, vor allem wegen Lily Prokop, Kärnt-
ner Kollegin und inzwischen ein bisserl mehr. Sein Wiener 
Kellerbüro weniger. Obwohl er von dort aus trotzdem heim-
lich zwei Morde rund um eine Erbschaft aufgeklärt hat.

Er glaubt, dass es ihm gefallen wird in Graz. Eine Stadt 
von bezaubernder Gemütlichkeit, und nah genug bei Kla-
genfurt, um Lily oft zu besuchen. Eine kleine zentral gelege-
ne Wohnung, offenbar auch nette Kollegen. Jedenfalls die, 
die vom Team übrig sind. Martin war echt überrascht, als 
man ihm an seinem ersten Arbeitstag eröffnete, man wer-
de nach Dienstschluss eine kleine Willkommensfeier für 
ihn ausrichten. Der Chef persönlich hat dann einen jungen 
Uniformierten mit hundert Euro losgeschickt, um »fünf or-
dentliche Flaschen Wein« zu kaufen. Als der Polizist kurz 
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darauf mit mehreren Doppelliterflaschen »Platscher Perle« 
zurückkam, und dem Oberst stolz siebzig Euro Wechselgeld 
in die Hand drückte – »ich hab für viel weniger Geld viel 
mehr Wein gekriegt« – wäre Martin als Vorgesetzter wohl 
explodiert. Oberst Hannes Lammer lachte nur und sandte 
einen weinkundigen Mitarbeiter aus. Und so genießen sie 
jetzt einen südsteirischen Sauvignon Blanc vom berühmten 
Weingut Skoff und Brote mit Verhackertem. 

Nachdem die wichtigsten persönlichen Fragen – Ver-
heiratet? Kinder? – mit »Nein, geschieden, keine Kinder« 
abgehakt sind, kommen die neuen Kollegen zum Wesent-
lichen: »Warst schon einmal in der Südsteiermark?« Als 
Martin auch dies verneint, macht sich Verwunderung breit. 
»Die steirische Toskana, was heißt: schöner als die Toska-
na! Da musst unbedingt hin. Gerade jetzt im Herbst ist die 
richtige Zeit für die Steirischen Weinstraßen.« 

Hat er auch vor und sich schon entsprechend eingelesen. 
Er muss nur noch mit Lily einen gemeinsamen Termin fin-
den. Außerdem will er sich ein paar Kulturevents im Stei-
rischen Herbst zu Gemüte führen, Jazz vor allem. Hannes 
Lammer, ebenfalls Jazzfan, der noch dazu selbst Saxofon 
spielt, gibt ihm gleich ein paar Tipps. »Wennʼst Lust hast, 
kannst ja mit mir ins Café Stockwerk gehen, das ist der le-
gendäre Jazzkeller in Graz!« 

So willkommen hat Martin sich selten gefühlt. Vielleicht 
am ehesten in seiner Kindheitssommerfrische »Villa Roma-
na« am Wörthersee, deren Besitzerin seine erste pubertäre 
und natürlich platonische Liebe war. Wahrscheinlich wird 
ihn Romana auch in Graz besuchen. Die Stadt hat ein Spiel-
casino.

»Ah, mein neuer Chef – aus dem schönen Wiieen!« Fast 
böse schaut er drein, der blasse, rotblonde Mann Mitte 
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dreißig, der auf Martin zugeht. »Ich bin Felix Wagner, und 
Ihnen als Partner zugeteilt«, sagt er ohne Begeisterung und 
reicht Martin die Hand. Vorsichtiges Händeschütteln, die 
Wagnerische fühlt sich kalt an. 

Ein Wienerhasser, denkt Martin. Wäre ja zu schön gewe-
sen, wenn sie alle nett wären. »Na ja, so eng würde ich das 
mit dem Chef nicht sehen«, Martin zwingt sich zu einem 
freundlichen Lächeln und reicht Wagner ein Weinglas, das 
dieser mit den Worten ablehnt, dass er keinen Wein trinke. 
Auch gut, denkt Martin. »Wir werden als Partner zusam-
menarbeiten. Außerdem kennen Sie sich hier aus, und ohne 
Sie bin ich sicher aufg’schmissen.«

»Freilich sans des als Wiiieener.« Sagt es, dreht sich um 
und geht zurück in sein Büro. 

»Der mag di schon amal net, weil seine Frau mit einem 
aus Wien auf und davon ist«, flüstert ein Kollege Martin 
zu. Schon verständlich, aber Martins Hochstimmung hat 
trotzdem einen Dämpfer bekommen. Auf einmal vermisst 
er seinen Wiener Kollegen Fassl. Sie waren ein gutes Team 
und irgendwie auch Freunde. Hier ist er noch ein Fremder, 
obwohl sie sich alle Mühe geben, ihm Graz schmackhaft zu 
machen. Eine Stunde später löst sich die kleine Gesellschaft 
auf, und er ist ganz froh darüber. Jetzt will er in seine neue 
Wohnung, Lily anrufen und dann einen gemütlichen Abend 
mit Dizzy Gillespie und dessen Jazztrompete verbringen. 

Als er am Paulustor ins Freie kommt, begrüßt ihn ein 
strahlender Herbstabend. Da können seine Bleibe auf Zeit 
in der Burggasse, Lily und Gillespies Trompete ruhig noch 
etwas warten. Er beschließt, einen Spaziergang über die 
Sporgasse und das »Bermudadreieck« zwischen Färbergas-
se, Mehlplatz und Glockenspielplatz zu machen und sich 
dann irgendwo in einen Gastgarten zu setzen. 
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Das Viertel ist ein beliebter abendlicher Treffpunkt der 
Grazer, das weiß er noch von früher. Kleine Bars, Bistros, 
jede Menge Esslokale. Dem Wetter geschuldet drängen sich 
hier jede Menge Leute. Martin bekommt Lust dazuzugehö-
ren. Er stellt sich an eine Bar am Glockenspielplatz und will 
ein Glas Weißwein ordern. Doch vom Gasthof gegenüber 
riecht es verlockend nach Backhendln oder Wiener Schnit-
zeln, also wandert er ins Glöckl Bräu, setzt sich an den letz-
ten freien Tisch draußen und bestellt Bier und steirischen 
Backhendlsalat.

Das Gold der Steiermark muss man mögen, und er tut es. 
Passt aber auf, dass Hemd und Jacke von der grünschwar-
zen Flüssigkeit verschont bleiben. Kernölflecken gehen nur 
in der Sonne wieder weg, das ist sogar bis nach Wien vorge-
drungen. Das Gösser-Bier schmeckt herrlich, und während 
er dasitzt und die allerletzten Sonnenstrahlen genießt, be-
trachtet er die Vorübergehenden. Viele junge Leute, Graz ist 
eine Universitätsstadt. Als er selbst noch Student war, hat 
er oft einen Freund in Graz besucht und ist mit ihm durch 
die einschlägigen Studentenlokale gezogen, wo man sich 
ein Bier und als Höhepunkt des kulinarischen Luxus eine 
serbische Bohnensuppe oder einen Djuvec-Reis im Win-
terbierhaus geleistet hat. Er erinnert sich, dass das ganz in 
der Nähe vom Glockenspielplatz war, in der Bürgergasse. 
Das Bermudadreieck war damals nicht so hip wie heute. Die 
Stadt hat sich herausgeputzt, zumindest in dieser Ecke.

Nach einem weiteren Bier zahlt er und beschließt spon-
tan, erstens sein altes Stammlokal aufzusuchen und zwei-
tens Robert, den Freund von damals, anzurufen. Martin 
schlendert vom Glockenspielplatz durch die enge Abraham-
a-Santa-Clara-Gasse hinauf in die Bürgergasse. Da irgend-
wo muss es sein. Aber nirgends entdeckt er ein Schild, das 
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auf das Winterbierhaus hinweist. Zweimal geht er die Bür-
gergasse hinauf und wieder zurück. Vergeblich. Das Beisl 
aus seiner Jugend scheint verschwunden. Als er an einem 
alten Palais mit dem Schild Hotel zum Dom vorbeikommt, 
beschließt er nachzufragen. In einem Hotel wird man ja 
wohl auch einem Wiener Auskunft geben.

»Winterbierhaus?«, fragt die Frau an der Rezeption. 
»Ja, da stehn Sʼ eh mittendrin in der Schank.« 

Martin erfährt, dass es schon vor Jahren geschlossen 
wurde und sich jetzt das Hotel in dem Palais befindet. 

Er bedankt sich und macht sich auf in die Burggasse, zu 
seinem neuen Zuhause. Die barocken Häuser, von schäbig 
bis herausgeputzt, erkennt er wieder. Ein Vierteljahrhun-
dert ist’s her, seit er mit Robert um die Ecken gezogen ist. 
Er hat den Kontakt zum Studienfreund verloren. Irgendwer 
hat ihm erzählt, dass Robert Facharzt für Rheumatologie ge-
worden ist und die Tochter seines Universitätsprofessors ge-
heiratet hat. Na, das wird er schon noch im Detail erfahren.

Inzwischen ist er bei dem Biedermeierhaus angekom-
men, in dem sich seine vorübergehende Bleibe befindet. 
Es ist nur teilweise renoviert, der Eingangsbereich gehört 
nicht dazu, da bröckelt der Putz, aber sein Appartement im 
zweiten Stock ist picobello. 

Angeblich wohnen in dem Haus nur Theaterleute. Das 
Stadttheater hat die Wohnungen pauschal angemietet und 
stellt sie den Schauspielern zur Verfügung, die für ein, zwei 
Saisonen am Schauspielhaus engagiert sind. Und mitten-
drin in der Künstlerkolonie jetzt auch Martin Glück. Ir-
gendwer in seiner Abteilung in Wien kennt jemanden am 
Grazer Theater, der Martin dort eine zufällig freistehende 
Wohnung vermittelt hat. So ist das in Österreich: Du musst 
jemanden kennen, der jemanden kennt …
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Wein und Bier, das herzliche Willkommen und die Freu-
de auf die nächsten Wochen in Graz haben ihn übermütig 
gemacht. Er versucht, die zwei Stockwerke auf einem Bein 
hinaufzuhüpfen – Relikt aus seiner sportlichen Jugendzeit, 
als er jede Gelegenheit fürs Training nutzte. Nach einer 
Etage muss er sich allerdings eingestehen, dass das mit fast 
sechsundvierzig nicht mehr so leicht ist wie damals. Egal, 
jetzt steht er vor seiner Wohnung, und gleich wird er sich 
aufs Sofa schmeißen, eine seiner gelegentlichen Zigaretten 
rauchen und Lily in Klagenfurt anrufen. Nach ein paar klei-
neren und größeren Missverständnissen rund um die heik-
len Themen Eifersucht und Selbstbestimmung herrscht im 
Moment wieder Waffenstillstand. Er müsste sich halt öfter 
bei ihr melden.

Gerade steckt er den Schlüssel ins Schloss, als er aus der 
Nebenwohnung Frauenstimmen hört.

»Ich liebe ihn, aber ich mag ihn nicht!« In pathetischem 
Bühnendeutsch. 

Immerhin ein Satz, den er unterschreiben kann, wenn er 
an seine Ex denkt. Viel zu lange hat er Larissa geliebt, ohne 
sie zu mögen. Aber von Beziehungsdramen hat er mehr als 
genug.

»Sei froh, dass du den selbstverliebten Macho-Arsch los 
bist.« Eine zweite Stimme von nebenan. 

»Aber er hat mich sooo verletzt …« 
Martin will nichts mehr hören und dreht den Schlüssel 

um, als die Tür zur Nachbarwohnung aufgeht. 
»Ja hallo, guten Abend! Sie müssen der Kommissar aus 

Wien sein«, begrüßt ihn die Frau, die herauskommt. 
»Kommissar gibtʼs keinen«, kontert Martin.
»Ah, ein Kottan-Fan mit Humor! Gefällt mir. Willkommen 

in der Kasperlburg! Übrigens, ich bin Gigi Altenbacher.«
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»Kasperlburg?«
»Die Grazer nennen dieses Haus die Kasperlburg, weil 

hier lauter Schauspieler, also Kasperln, wohnen. Na ja, und 
jetzt auch ein echter Kommissar. Oh, Pardon, wie heißt das 
im richtigen Leben?« 

»Ach, ich bin einfach der Martin, Martin Glück.«
Gigi Altenbacher lächelt ihr Gegenüber entwaffnend an, 

dann nimmt sie ihn an der Hand, was ihn schon erstaunt. 
Schauspielerin halt, er schätzt sie auf irgendwas zwischen 
dreißig und vierzig. Sie ist nicht unattraktiv, nur ziemlich 
klein und durchtrainiert. 

»Kommen Sie doch rein, dann lernen Sie gleich Ihre neu-
en Nachbarinnen kennen.« Gerade als Martin, der Lily an-
rufen wollte und von Frauenproblemen nichts wissen will, 
zögernd den ersten Schritt in Richtung Nachbarwohnung 
tut, schallt es dort heraus: »Scheißmänner!!« Er weicht er-
schrocken zurück.

»Keine Angst, wir haben noch keinen gefressen. Wir sind 
bloß einer Kollegin bei ihrem Liebeskummer beigestanden. 
Wieder einmal!«, seufzt Gigi Altenbacher. »Aber wenn Sie 
dabei sind, können wir wenigstens über was anderes reden. 
Tun Sie uns doch den Gefallen!« 

Tatsächlich wechseln die Frauen das Thema, als Mar-
tin kommt. Statt über Beziehungskrisen und böse Männer 
reden sie jetzt über die neuesten Kulturevents in Graz und 
über die bevorstehende Nestroy-Premiere am Schauspiel-
haus. Dazu gibt es Weißwein und belegte Brote von Fran-
kowitsch, den kennt Martin noch von früher.

»Kennen Sie den Lumpazivagabundus?«
»Natürlich!«, sagt Martin, obwohl er sich an die Schul-

lesung mit verteilten Rollen nur noch sehr vage erinnern 
kann.
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»Was halten Sie davon, wenn Leim in der Burka auftritt, 
Zwirn eine revolutionäre Frau ist, die Leim die Burka vom 
Leib reißt, und Knieriem ein It-Girl, das erschossen wird?« 

Martin ist mit dieser Frage eindeutig überfordert. Wa-
ren das nicht männliche Handwerker in dem Stück? Und 
warum die Burka? Zeitgeist? Protest? Provokation? Na, auf 
jeden Fall beschließt er, dieser Inszenierung fernzubleiben. 
»Kann ich mir nicht so richtig vorstellen«, erscheint ihm 
eine diplomatische Antwort. Die ohnehin untergeht in den 
sehr konträren Meinungen der Frauenrunde. 

»Er ist verrückt, verrückt, verrückt!«
»Das gibt einen Skandal!«
»Sei doch nicht so bieder! Der Prader ist echt cool, wie er 

den guten alten Nestroy aufmischt.«
»Ein Spinner ist er!«
»Wir sprechen von Emanuel Prader, dem Regisseur, der 

den Lumpazivagabundus in Graz inszeniert.« Gigi Altenba-
cher lächelt Martin entschuldigend an. »Natürlich will er ei-
nen Skandal. Deshalb macht erʼs ja. Wie der Claus Peymann. 
Wenn die Leutʼ sich im Steirischen Herbst nicht über was 
aufregen, haben die Organisatoren was falsch gemacht.«

»Also, das mit der Burka finde ich zu arg«, unterbricht 
eine Blondine. »Da steigen vielleicht noch die Muslime auf 
die Barrikaden. Noch dazu, wenn die Burka-Trägerin nach-
her nackert ist.«

»Dafür wird der Prader noch erschossen, das sag ich 
euch.« 

»Blödsinn. So arg ist das gar nicht. Wenn der erschossen 
wird, dann von seiner Ehefrau.«

»Oder von seiner Geliebten, der Mara«, mischt sich nun 
die Liebeskranke ein. »Man sollte überhaupt alle untreuen 
Männer erschießen.«
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»Da hätten Sie dann viel Arbeit, Martin.« Gigi lacht. 
Martin findet, dass sie ein nettes Lachen hat.

»Na, bitte nicht! Gut, dass ich geschieden bin.« Gigi wirft 
ihm einen Blick zu, der eine Sekunde zu lang dauert und ihn 
kurz irritiert.

Dann ist er wieder ganz Kriminalist. Was, wenn diese 
Provokation mit der Burka wirklich ins Auge geht? Sie soll-
ten bei der Premiere jedenfalls ein Auge auf das Theater ha-
ben. Er wird mit Oberst Lammer darüber reden. Also, wenn 
ich die Mara wäre, hätte ich den Prader längst umgebracht. 
Der ist mindestens dreißig Jahr älter, verheiratet und be-
handelt sie wie einen Schuhfetzen.« 

»Gʼschieht ihr recht. Sie will sich eh nur ihrem großen 
Durchbruch entgegenvögeln, unsere Mitzi Bohnstingl aus 
Birkfeld. In der Hoffnung, dass doch einmal eine große Rol-
le für sie abfällt.«

»Mitzi Bohnstingl? Echt, so heißt Mara Sibelius im wah-
ren Leben?«

»Ich schwörʼs. Hab ihren Pass gesehen.«
Das Lachen von Maras Kolleginnen und ein langer Blick 

von Gigi begleiten Martin, als er die Damenrunde verlässt 
und in seine Wohnung geht. Es ist kurz vor Mitternacht und 
viel zu spät, um Lily anzurufen. Morgen ist auch noch ein 
Tag.

***

Schriftsteller, Journalisten, Künstler, alles, was in Graz Rang 
und Namen hat, trifft sich im Santa Clara, hat Robert ihm 
am Telefon erzählt. Da Martin sich weder von Schickimi-
ckis noch von kulinarischen Inszenierungen beeindrucken 
lässt, hält sich seine Ehrfurcht in Grenzen. Wahrscheinlich 
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ein modernes, ungemütliches Restaurant mit undefinierba-
ren Batzerln auf dem Teller, die man mit der Lupe suchen 
muss! Etwas ganz nach dem Geschmack seiner Ex Larissa. 
Trotzdem ist er jetzt auf dem Weg in das Edelgasthaus, um 
sich dort mit dem Jugendfreund zu treffen. Es liegt in der 
Nähe vom ehemaligen Winterbierhaus in der Bürgergasse. 
Also quasi um die Ecke von Martins Wohnung.

Beinahe übersieht er den Eingang zum Restaurant, der 
versteckt in der ehemaligen Hofeinfahrt eines Palais aus 
dem siebzehnten Jahrhundert liegt. Martin mag alte Häu-
ser und deren Geschichte und Geschichten, somit bröckelt 
sein Widerstand gegen das Lokal, das er nicht kennt, schon 
ein bisserl. Richtig beeindruckt ist er vom Santa Clara, als 
er es betritt. Bistrotische und Thonetsessel, ein großer alter 
Holzofen, eine Vitrine mit vielen mediterranen Vorspeisen 
und ein Bierbrunnen in einem Felsen. Das alles unter einem 
herrlichen Kreuzgewölbe. 

Robert winkt ihm von einem Ecktisch im hinteren Teil 
des Restaurants. Der Jugendfreund hat sich kaum verän-
dert, ein paar graue Strähnen im blonden Haar lassen ihn 
höchstens etwas soignierter wirken und eher wie das aus-
sehen, was er heute ist: Univ.-Prof. Dr. Robert Hebenstreit, 
angesagter Internist und Rheumatologe.

»Martin! So weit ist Wien von Graz entfernt, dass du 
fünfundzwanzig Jahre brauchst, um herzukommen? Na ja, 
wenn du mit deinem alten Käfer gefahren bist, kann ichʼs 
verstehen, dass es länger dauert.« Ein Vorwurf mit Augen-
zwinkern, gefolgt von einer herzlichen Umarmung.

Nachdem sie einander versichert haben, dass sie kaum 
gealtert sind, empfiehlt Robert französischen Rotwein, von 
dem man hier ganz besonders erlesene Flaschen habe. Mar-
tin entscheidet sich aber erst einmal für Bier, er ist durstig. 
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Eine Stunde später sitzen die Freunde vor leer gegesse-
nen Tellern und einer Flasche Cocalières 2012 und lassen 
die Vergangenheit auferstehen. Hin und wieder unterbro-
chen durch Bärbel Schwender, Chefin des Santa Clara, die 
mit immerwährendem, mildem Lächeln nachschenkt. »Ich 
hab die Bärbel noch nie nicht lächeln sehen, und ich komm 
schon viele Jahre her. Ist sozusagen mein zweites Wohn-
zimmer«, erzählt Robert. 

»Da du so ein bekannter Arzt bist in Graz, triffst du hier 
sicher jede Menge deiner Schickimicki-Patienten«, sagt 
Martin halbernst. So ganz frei von Neid ist er nämlich nicht, 
der Chefinspektor. Immerhin hat der Freund im Gegensatz 
zu ihm sein Studium beendet, eine steile Karriere hingelegt 
und Frau, Kinder, Hund und vermutlich ein schönes Haus 
vorzuweisen. Von alldem hat er nix. Andererseits liebt Mar-
tin seinen Beruf, und das mit den Frauen klappt bei ihm 
halt nicht so. Entweder liebt er sie, mag sie aber nicht – wie 
Larissa. Oder er mag sie, liebt sie aber nicht – wie Lily. 

»Ach, weißt du, Rheuma ist nicht unbedingt ein schickes 
Fach«, unterbricht Robert Martins frauenphilosophische 
Gedanken. »Da hätt ich Schönheitschirurg werden müssen. 
Außerdem essen und trinken hier nicht die Seitenblicke-
Promis, davon gibt es in Graz gar nicht so viele, sondern 
richtige Künstler. Der Handke war schon hier, der Wolf 
Biermann und auch der Peter Turrini. Da drüben sitzt üb-
rigens der Emanuel Prader mit seiner Frau, ein berühmter 
deutscher Filmregisseur, der in Graz zum ersten Mal insze-
niert. Den Lumpazivagabundus.«

Martin dreht sich diskret um und begutachtet den in der 
Kasperlburg viel diskutierten Prader. Nicht unbedingt ein 
Geschenk Gottes an die Frauen. Prader ist nicht mehr der 
Jüngste und trägt Bauch. Das mindestens einen Knopf zu 
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weit geöffnete Hemd gibt den Blick auf weiße Brusthaare 
frei, und seine langen grauen Haare trägt er zu einem Zopf 
gebunden. Er hat ihn sich irgendwie attraktiver vorgestellt. 
Aber Macht und Einfluss scheinen auch sexy zu machen. 

Plötzlich erhebt sich die Frau an Praders Seite, schreitet 
durch das Lokal, greift sich von der Theke eine Flasche Oli-
venöl und steuert auf Martins und Roberts Nebentisch zu, 
wo zwei junge Frauen sitzen. 

Mit den Worten »Dafür, dass du meinen Mann vögelst« 
gießt sie einer der beiden Frauen den Inhalt der Flasche 
über den Kopf. Die Olivenölgetränkte braucht ein paar Se-
kunden, dann stürzt sie sich auf die Täterin, fasst sie an 
den üppigen Locken und zerrt daran. Die Angreiferin rächt 
sich mit einer Ohrfeige und will ihrerseits Haare ausrei-
ßen, rutscht jedoch an geölten Strähnen ab. Ein paar Gäste 
sind geschockt, andere lachen, zwei zücken ihr Handy und 
filmen; Bärbel Schwender hält sich erschrocken die Hand 
vor den Mund. Jetzt geht es Schlag auf Schlag: eine weitere 
Ohrfeige für die Jüngere, begleitet wird der Kampf der Fu-
rien von Kraftausdrücken wie »alte Hex«, »Fotze«, »blede 
Dudl«, »Schastackn«, »Pissnelke«, »Regiematratze«.

Prader scheint die Szene eher zu amüsieren, er greift 
nicht ein, sondern beobachtet sie mit zynischem Grinsen. 
Robert sieht seinen Freund fragend an. Martin reicht es 
jetzt, er geht dazwischen. Trennt die Frauen und bekommt 
Olivenöl ab, und das auf sein teuerstes Sakko! »Schluss 
jetzt, sonst muss ich die Polizei rufen. Obwohl, genau ge-
nommen ist die ja schon da. In meiner Person. Will jemand 
Anzeige erstatten?«

Die Frauen sehen einander hasserfüllt an, schütteln aber 
beide den Kopf. Emanuel Prader legt drei Hunderterschei-
ne auf den Tisch. Zur Wirtin: »Das müsste reichen – für 
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die Zeche und das Olivenöl.« Zu den Frauen: »Ihr hättet 
euch wenigstens die Kleider vom Leib reißen können, dann 
wäre es lustiger gewesen. Und schade um das gute Öl ist es 
auch!«

Steht auf, packt seine Frau unsanft am Arm und zieht sie 
nach draußen. Zurück bleibt die geölte Frau, die das Hand-
tuch der Wirtin dankbar entgegennimmt. Sie drapiert es 
um ihre Haare, zahlt und verlässt mit ihrer Begleiterin das 
Lokal. Erst ist es ganz still im Gewölberaum, dann kommt 
Gelächter auf, einige kommentieren die eben gesehene Auf-
führung.

Robert bestellt noch zwei Gläser Rotwein. »Na, das nenn 
ich Entertainment. Das Ölopfer war übrigens Mara Sibeli-
us, Schauspielerin und angeblich die Geliebte des Starregis-
seurs. Und die Frau mit der Flasche war die eifersüchtige 
Gattin. Der Klatsch besagt, dass sie ihrem untreuen Mann 
schon ein paarmal gedroht hat, seine Weiber umzubrin-
gen.«

»Aber bitte nicht, während ich in Graz bin.« Martin pros-
tet seinem Freund zu. »Ich hab lieber komplizierte Fälle.«

Robert lacht. »Der Meisterdetektiv in der Provinz. Na 
wart’s einmal ab. Wie du siehst, haben wir hier einiges zu 
bieten.«
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